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che im sozialistischen Jugoslawien über den grünen Klee
gelobt wird. Daß Ljubinka vor einigen Jahren ein unend-
lich viel ernsthafteres Werk zu demselben Thema ver-
faßt hat, erfahren die Zuhörer nicht � weder von Ljubinka,
die verängstigt schweigt, noch dem Professor, der bla-
siert auf der Tribüne sitzt und sich als nationalen Prophe-
ten feiern läßt.

Die neokommunistische Partei
von Mira Markoviæ

Die �Jugoslawische Vereinte Linke� (JUL), ein neo-
kommunistischer Ableger der regierenden Sozialisten,
den Miloðeviãs Frau Mira Markoviã 1994 gründete, treibt
das Spiel mit der Abhängigkeit zur Perfektion. Unter dem
Deckmantel proletarischer Ideologie ist JUL zum politi-
schen Instrument der serbischen Staatsmafia geworden.
Die Schlüsselindustrien werden zum großen Teil von JUL-
Mitgliedern kontrolliert. Mit ihrem Geld, schreibt das
Magazin �Evropljanin�, kauft die Organisation reihenwei-
se Studenten, indem sie ihnen einen Arbeitsplatz in ir-
gendeiner der staatlichen Institutionen verspricht. Die
Ideologie von JUL ist bizarr: In Großveranstaltungen wird
eine Mischung von realsozialistischem Kitsch, mit ho-
nigsüßen Hits für den Weltfrieden vom Kosovo bis Kon-
go, und christlich getarntem Nationalismus unter die Leute
gebracht. Und die gekauften Studenten sitzen und applau-

Bis vor kurzem war Albanien allenfalls als �Armen-
haus Europas� bekannt. Lediglich zu Zeiten wirt-

schaftlich oder politisch motivierter Unruhen erregten
Tausende �Boatpeople� internationale Aufmerksamkeit.
Ansonsten blieb das Land der Skipetaren, nach jahrzehn-
telanger Isolierung durch die Hoxha-Diktatur, auch wäh-
rend der Neunziger ein weißer Fleck auf der Landkarte.

Mit der Flüchtlingskrise der vergangenen Wochen ist Al-
banien näher an Europa herangerückt. Heute ist das alba-
nische Grenzstädtchen Kukës in der vergessen geglaubten
nördlichen Provinz des Landes durch schockierende Bil-
der von Flüchtlingen so bekannt geworden, wie vor eini-
gen Jahren Goma. Die Besuche hochrangiger politischer
Delegationen aus aller Welt haben Tirana neuen Haupt-
stadtcharakter verliehen. Die Republik Albanien profi-
liert sich zur Zeit international als europäischer Staat mit
einer Regierung, die sich während der Krise trotz großer
Belastung bewährt hat.

Viele Beobachter sind von dieser stabilen Entwicklung
Albaniens positiv überrascht. Immerhin hat die Flücht-

Die Flüchtlingskrise in Albanien � Katastrophe oder Chance?
Die humanitäre Flüchtlingskatastrophe könnte den Beginn einer neuen Phase
in der Entwicklung Albaniens bedeuten.

von Tim Bittiger, Tirana

dieren mechanisch, wie das sowjetische Zentralkomitee
zu Breþnevs Zeiten.

Aber manchmal scheint die Sonne auch im Schatten. Im
südserbischen Nið gibt es eine Universität mit einem
Restaurant im Keller. Hierher führt der bärtige Sozio-
logieprofessor Dragoljub Djordjeviã seine ausländischen
Gäste, wenn er welche hat. Über der Erde, in seinem Ar-
beitszimmer im vierten Stock der Fakultät für Maschi-
nenbau, ist er der kühle Intellektuelle, der Konferenzen
organisiert und sich Gedanken über die Zivilgesellschaft
macht. Anders im Untergeschoß, im Restaurant: Hier lebt
er den rauschhaften Moment, der durch den Alkohol um
mehrere Dimensionen erweitert wird. Frauen, Fiktionen,
Fakten, alles durcheinander. Danach steuert Djordjeviã
mit seinem alten Lada volltrunken den Busbahnhof an,
um den Gast wieder auf den Weg in die Hauptstadt Bel-
grad zu bringen. Und scherzt: �Besser, wir fahren uns jetzt
zu Tode, als wenn uns die NATO-Bomben treffen!�

Klaus Buchenau  promoviert z.Z. im Fach Südosteuro-
päische Geschichte zum Thema �Kirche, Staat und Ge-
sellschaft in Jugoslawien 1960�1991. Die serbisch-
orthodoxe und katholische Kirche im Vergleich�.

* Name geändert.

lingswelle aus dem Kosovo Albanien fast über Nacht von
einem notorischen Auswanderungsland � mit all seinen
Attributen wie Armut, Instabilität und Korruption � in das
Aufnahmeland mit den höchsten Zahlen aufgenommener
Kosovo-Flüchtlinge verwandelt. Insgesamt strömten zwi-
schen Ende März und Anfang Juni 470 000 Flüchtlinge
aus dem Kosovo ins benachbarte Albanien, durchschnitt-
lich mehrere tausend pro Tag.

Improvisationsfähigkeit unter Beweis

Sowohl die Regierung als auch die Bevölkerung Albani-
ens haben auf diesen Flüchtlingsstrom prompt und au-
ßergewöhnlich verantwortungsbewußt reagiert. Während
viele internationale Organisationen teilweise Wochen be-
nötigten, um angemessene Hilfsstrukturen in Albanien
aufzubauen, verloren die Albaner keine Zeit, den koso-
varischen Flüchtlingen im Rahmen der ihnen vorhande-
nen Möglichkeiten Hilfe und Schutz zu bieten. In vielen
Städten und Gemeinden bildeten sich schon nach weni-
gen Tagen improvisierte Krisenstäbe, die versuchten,
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Europa (OSZE) � die Einrichtung eines Krisenstabes
(�Emergency Management Group�, oder EMG) zur Ko-
ordinierung des humanitären Hilfsprogrammes. Vertre-
ter albanischer Ministerien sowie Entsandte internatio-
naler Organisationen bildeten im Ministerrat ein Büro,
das sich im Laufe der Krise zur zentralen Schaltstelle
des humanitären Hilfsprogrammes in Albanien entwik-
kelte. Geleitet von Ex-Vizepremier Kastriot Islami und
unter dem Management des UNHCR, koordiniert die
EMG Entwicklungen in den Bereichen Unterbringung, Er-
nährung, Logistik und Gesundheit. Unternehmen wie die
Weiterverteilung von Flüchtlingen aus dem überfüllten
Kukës, die Vorbereitung auf den nächsten Winter und der
derzeitige Rücktransport von Flüchtlingen in den Kosovo
wurden von der EMG aus geplant und landesweit durch-
geführt. Ein Zentrum für Nichtregierungsorganisationen
hatte innerhalb von einigen Wochen mehrere hundert in-
ternationale und albanische NGOs registriert und infor-
miert seitdem über Entwicklungen im Nichtregierungs-
sektor.

Innerhalb der albanischen Regierung wurde die EMG an-
fangs nur zögerlich als zentrale Koordierungsstelle an-
erkannt. Nach albanischer Gesetzgebung hätte das Mini-
sterium für Lokalverwaltung mit dem ihm unterstellten
Flüchtlingsbüro die Koordinierung der Flüchlingshilfe in
Alleinregie übernommen. Nach den Erfahrungen der
Flüchtlingskrise des letzten Jahres jedoch bestand die in-
ternationale Gemeinschaft auf einem gemeinsamen Ko-
ordinierungsbüro, um die Verwendung von Spenden und
Hilfslieferungen genauer nachvollziehen zu können.
Vermittlungsarbeit, vor allem der OSZE, bewirkte schließ-
lich eine Zusammenarbeit der gesamten Regierung mit
der EMG.

Die EMG ist laut vieler Diplomaten und Flüchtlingshelfer
eine in dieser Form bisher nicht dagewesene Einrichtung.
Während humanitäre Hilfsaktionen meist in Ländern or-
ganisiert werden, in denen keine oder nur eine schwach
ausgeprägte Autorität der Staatsorgane existiert, trafen
die internationalen Organisationen in Albanien auf einen
selbstbewußt agierenden Staatsapparat, der die Zügel bis
heute, eben vor allem durch die EMG, weitgehend in der
Hand behalten hat. Die Entscheidung der ersten Krisen-
tage, die Kontrolle über den albanischen Luftraum aus
operativen Gründen zeitweise an die NATO und UN ab-
zugeben, wurde in einer langwierigen Prozedur und erst
nach vielen Diskussionen über die Risiken einer teilwei-
sen Aufgabe von Souveränität sowohl vom Ministerrat
und dem Premierminster, als auch vom Parlament ab-
gesegnet, während internationale Partner unruhig auf eine
Entscheidung warteten, um humanitäre Hilfsflüge zu star-
ten. Gleichzeitig führte diese absichernde Haltung der
Regierung zu eklatanten Verzögerungen, so im Falle der
Gesetzesänderung für Zolleinfuhrbestimmungen, die in
Deutschland und anderen Geberländern schweren Unmut
nach sich zog, und zeitweise die Bereitschaft zur Unter-
stützung Albaniens gefährdete.

Flüchtlingen wenigstens das nötigste Essen und ein Dach
über dem Kopf zu organisieren. Familien nahmen spon-
tan Flüchtlinge auf. Über zwei Drittel der Flüchtlinge aus
dem Kosovo sind während der Krise in Gastfamilien un-
tergekommen.

Für die meisten Albaner schien diese Gastfreundschaft,
wenigstens zu Anfang der Krise, eine Selbstverständlich-
keit, ein Gebot der Stunde. Viele nannten es ihre Pflicht,
den �Brüdern aus dem Kosovo� zu helfen. Dabei spielte
panalbanischer Nationalismus,  wie in Presse und Poli-
tik, eine verschwindend kleine Rolle. Auch die befürch-
teten Animositäten zwischen den gegischen (nordalbani-
schen, meist katholischen) Kosovaren und den toskischen
(südalbanischen, muslimischen oder griechisch-orthodo-
xen) Albanern im Süden des Landes blieben aus. Die Auf-
nahmebereitschaft nahm trotz spät eintreffender materi-
eller und finanzieller Unterstützung durch den Staat und
humanitäre Organisationen für lange Zeit nicht ab.

Wie in anderen Katastrophengebieten wurde die anfäng-
liche Hilfsbereitschaft im Laufe der Krise auf eine harte
Probe gestellt. Nach und nach setzte eine klare �Gast-
familienerschöpfung� (host-family fatigue, UNHCR-Jar-
gon) ein. Viele Kosovaren wurden von ihren Gastfamilien
aus dem Haus komplimentiert, mit Bedauern oder Kal-
kül, jedoch meistens aus finanziellen oder Raumgründen.
Es sollte auch nicht unerwähnt bleiben, daß viele Albaner
von ihren �Gästen� hohe Mieten verlangten. Trotz allem
überwog jedoch eine äußerst hilfsbereite Einstellung.

Insgesamt hat die albanische Bevölkerung trotz der ho-
hen Belastung von der Krise profitiert. Zusammenhalt und
ein gemeinsames Ziel, Werte, die nach der sozialistischen
Diktatur von der wilden Marktwirtschaft verdrängt wor-
den waren, sind teil- und zeitweise wieder zum Vorschein
gekommen, wenn auch verzerrt durch zahlreiche Aktivi-
täten albanischer Kriegsgewinnler. Gleichzeitig kann man
behaupten, daß die albanische Bevölkerung Teil eines grö-
ßeren, regionalen Kontextes geworden ist. Kosovarische
Albaner, bisher eher abstrakte �Brüder jenseits der Ber-
ge�, sind nun, je nach persönlicher Erfahrung im guten
oder schlechten Sinne, zu Nachbarn geworden. Auch der
Kontakt mit der internationalen Gemeinschaft hat neue
Perspektiven eröffnet, und das nicht allein durch die vie-
len neuen Arbeitsplätze für Ortskräfte.

Neues staatliches Selbstvertrauen

Auch für die albanische Regierung bedeutete die Krise
nicht nur die Bewältigung einer humanitären Katastro-
phe, sondern auch eine Bewährungsprobe mit bedeuten-
dem Potential für die weitere Entwicklung Albaniens. Die
Mehrheit unter Albaniens Politikern steuerte die Krise
von Tirana und den Präfekturen aus mit beachtenswerter
Entschlossenheit und einem hohen Maß an Selbstvertrau-
en gegenüber internationalen Partnern. Schon Ende März
beschloß Premierminister Pandeli Majko � auf Anregung
der Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in
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Albanien im Mittelpunkt des Interesses

Albanien ist durch die Flüchtlingskrise in vorher nicht
dagewesenem Maße in den Mittelpunkt des politischen
Weltinteresses gerückt. Während vor der Krise lediglich
einige Minister für Entwicklungszusammenarbeit sowie
traditionell nach Albanien orientierte italienische Poli-
tiker ihren Weg nach Tirana fanden, ziehen nun ganze De-
filees hochrangiger Politiker vom Büro des Premiermi-
nisters zum Präsidentenpalast. Besuche von Politikern
wie dem britischen Premier Tony Blair verleihen Albani-
en einen neuen Rang in der Staatengemeinschaft. Gesprä-
che finden eher zwischen Gleichberechtigten als zwischen
Bittsteller und Gönner statt. Die Besucher haben in Tira-
na nicht nur Schecks für humanitäre Direkthilfe überge-
ben. Viele unter ihnen werden das kleine, fremdartige Land
mit der Entscheidung verlassen haben, hier etwas zu ver-
ändern. Es liegt nun aber auch an der albanischen Regie-
rung, ob sich internationale Beziehungen vertiefen las-
sen, oder ob diese neuen Kontakte ungenutzt bleiben. Die
Krise hat der Regierung unverhofft Gelegenheit gebo-
ten, bei internationalen Partnern Respekt und Sympathie
zu erwerben. Diese neue Position muß nun mit Entschie-
denheit konsolidiert werden. Und das bedeutet, die schon
früher international angeprangerten Übel Kriminalität und
Korruption aktiv zu bekämpfen � ein Unterfangen, das
bis jetzt weitgehend erfolglos blieb.

Die humanitäre Hilfsaktion in Albanien schien ein Un-
ternehmen der Superlative zu sein, was in erster Linie
den Flüchtlingen zugute kam. Das Welternährungs-
programm der Vereinten Nationen rühmte sich, in Alba-
nien die umfangreichste Lebensmittelverteilung seit sei-
nem Bestehen aufgebaut zu haben. Die Armee der Verei-
nigten Arabischen Emirate hatte im Rahmen ihrer ersten
humanitären Mission in Kukës ein �Fünfsterne-Camp� er-
richtet, welches mit einem hochmodernen Feldlazarett,
klimatisierten Krankenwagen und eigenem Hubschrau-
ber ausgestattet war, und seine Gäste mit Datteln und
Kaffee verwöhnte. Hunderte von NGOs aus aller Welt,
darunter �God Loves Albania� und �Institute for Total
Encouragement�, drängelten sich auf dem Flughafen Ti-
rana, um mit viel gutem Willen doch noch per UNHCR-
Hubschrauber nach Kukës zu gelangen.

Viele erfahrene humanitäre Helfer, kurzfristig aus Ango-
la oder Kambodscha eingeflogen, waren fassungslos beim
Anblick der großen Zeltstädte, die in Kukës aus dem
Boden gestampft wurden. �White man�s war� oder �Rich
man�s war� � diese beiden Schlagworte wurden oft ge-
hört. Kritische Stimmen verweisen darauf, daß kosovari-
sche Flüchtlinge nur aufgrund von Medienwirksamkeit
und der Nähe des Konfliktes zu Westeuropa soviel Un-
terstützung erhielten. Einige Ernährungsspezialisten ha-
ben darauf aufmerksam gemacht, daß sich in Albanien zeit-
weise zuviel Lebensmittel pro Kopf in Umlauf befanden.
Selbst in den ersten Wochen der Katastrophe, als Mas-
sen von ausgezehrten Flüchtlingen die Grenze passier-

ten, konnte das Welternährungprogramm � glücklicher-
weise � von einer �gesunden Flüchtlingsbevölkerung�
sprechen, ein UN-Standard, der an der Sterberate der
Flüchtlinge bemessen wird.

Auftakt für eine nachhaltige Entwicklung?

Die humanitäre Hilfsaktion kommt nicht nur den Flücht-
lingen zugute, sondern könnte auch einen nachhaltigen
Entwicklungsprozeß für Albanien mit sich bringen.
Entwicklungszusammenarbeit hat in Albanien schon vor
der Krise eine bescheidene Rolle gespielt. Europäische
Union, Vereinte Nationen, Weltbank und Internationaler
Währungsfonds unterhalten seit Jahren Projekte in Alba-
nien. Ihr Erfolg ist in erster Linie von der Stabilität des
Landes abhängig. Korruption, Kriminalität und Unruhen
wie 1997 oder im September 1998, haben viele Investo-
ren und Entwicklungshelfer von weiteren Projekten ab-
geschreckt. Andererseits ist die Entwicklungszusammen-
arbeit aber auch stark vom Willen der internationalen Part-
ner abhängig. Albanien wurde zu oft als Land an der euro-
päischen Peripherie angesehen und nicht in Entwicklungs-
budgets miteinbezogen.

Inzwischen baut die AFOR (Albanian Force) der NATO
landesweit Straßen und Flughäfen aus. Die Vermutung,
daß die NATO Albanien lediglich zu einem Hinterland
für einen Militärschlag gegen Jugoslawien ausbauen woll-
te, ist inzwischen widerlegt. Zur Zeit der Unterzeichnung
des Friedensabkommens hatte die AFOR öffentlich er-
klärt, nicht an der militärischen Unternehmung im Kosovo
teilzunehmen, sondern, wie ursprünglich geplant, weiter
Unterstützung im humanitären Hilfsprogramm für Alba-
nien zu leisten. So reihen sich auf dem Flughafen Rinas,
dem logistischen Zentrum der AFOR, auf beiden Seiten
der Landebahn ganze Zeltstädte alliierter Kontingente.
Die gewundene Flughafenzubringerstraße hat sich inzwi-
schen mit Hilfe der NATO in eine breite Piste verwan-
delt, die nur noch auf die abschließende Schicht Teer war-
tet. Im gleichen Zuge gibt es plötzlich Geld für den Aus-
bau der Küstenstraße von Durrës in den Süden. Der Ab-
schnitt vor dem NATO-Hauptquartier steht kurz vor der
Fertigstellung. Inzwischen redet man selbst über den Bau
eines zweiten zivilen Flughafens, um das bisherige Areal
ganz für den militärischen und humanitären Flugverkehr
zwischen Westeuropa und der Krisenregion zu nutzen.

Ein weiterer potentieller Entwicklungsfaktor ist der Plan
von UNHCR und NATO, Flüchtlingsunterkünfte winter-
fest zu machen. Dabei wurden bewußt öffentliche Ge-
bäude ausgewählt, die nach der Rückkehr der kosovari-
schen �Gäste� in renoviertem Zustand ihrem ursprüngli-
chen Zweck wiederzugeführt werden, und so der albani-
schen Bevölkerung zugute kommen sollen. Der Winte-
risierungsplan bietet Albanien vor allem eine Gelegen-
heit, die Zerstörungen fast aller öffentlicher Gebäude
während der Unruhen 1997 wieder wettzumachen.
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Ende des Geldsegens

Allerdings werden nur längerfristig angesetzte Projekte
Spuren im Land hinterlassen. Das bedeutet für Albanien
jedoch einen Wettlauf mit der Zeit. Seit dem Friedens-
abkommen strömen täglich zehntausende Rückkehrer über
die albanische Grenze in den Kosovo. Während die hu-
manitäre Hilfsaktion für die verbleibenden Flüchtlinge
selbstverständlich weitergeht, droht das mittelfristige
Entwicklungsprogramm zu stagnieren. Viele Organisatio-
nen schielen in Richtung Kosovo oder haben ihre Quar-
tiere schon dorthin verlegt. Zur Zeit ist es fraglich, wie-
viele Organisationen nach dem Abzug der Flüchtlinge in
Albanien bleiben werden. Hier spielen nicht nur Presti-
gegründe eine Rolle, mit mehr Medienwirksamkeit im
jetzt zugänglichen Krisengebiet Kosovo tätig zu sein. Oft
reicht auch das Budget vor allem kleinerer NGOs nicht
aus, eine Präsenz in zwei Regionen gleichzeitig aufrecht-
zuerhalten.

Viele Albaner haben sich inzwischen spontan dazu ent-
schieden, zu retten was zu retten ist. In Kukës werden die
gähnend leeren Flüchtlingscamps sowohl von den inter-
nationalen Verwaltern als auch von der albanischen Be-
völkerung im Wettlauf abgebaut. Für viele junge Leute
bedeutet der Abzug der Flüchtlinge und mit ihnen der
Organisationen das Ende eines unverhofften aber kurzen
Geldsegens. Einige von ihnen, vor allem in Kukes, for-
dern nun Bezahlung mit vorgehaltener Waffe oder neh-
men am letzten Arbeitstag das ihnen anvertraute Auto ein-
fach mit.

Bedeutet die Flüchtlingskrise für Albanien eine Katastro-
phe oder eine Chance? Sie war sicherlich eine Bewäh-
rungsprobe, der sich sowohl die albanische Bevölkerung
als auch die Regierung erfolgreich gestellt haben. Inter-
national gesehen hat Albanien einen neuen Stellenwert
erhalten und Respekt und Sympathie erlangt. Was wie ein
unverhoffter Segen erschien, muß nun konsolidiert wer-
den. Das Augenmerk der internationalen Gebergemein-
schaft wird sich in nächster Zeit auf das Kosovo richten.
Dennoch hat Albanien wichtige Schritte unternommen,
als Bestandteil einer Region anerkannt zu werden, deren
Entwicklung in Zukunft das wohl wichtigste außenpoliti-
sche Ziel der Europäischen Union sein wird. Gleichzei-
tig wird Albanien nun aber eine weitere Herausforderung
annehmen müssen: Das Land hat sich als selbstbewußter
Partner in der Krise erwiesen. Nun muß konsequent de-
monstriert werden, daß Initiative und Eigenverantwortung
in Albanien aufrechterhalten werden können.

Der vorliegende Artikel spiegelt nicht den offiziellen
Standpunkt  der OSZE wieder.

Tim Bittiger (M. St. Oxon) arbeitet für die OSZE-Prä-
senz in Albanien als Experte für Kommunalverwaltung.
Während der Krise wurde er von der OSZE in den Kri-
senstab des Premierministers, Bereich Informations-
und Öffentlichkeitsarbeit, entsandt.

Die albanischen Krisen und die OSZE
von Harald Schenker, Kukës

Der Zusammenbruch staatlicher Strukturen in Alba-
nien im Frühjahr 1997 bedeutete den Anfang des En-

gagements der OSZE im abgelegensten Land Europas.
Seitdem stolpert das Balkanland von Krise zu Krise. Es
mag erstaunen, aber trotz dieser Krisen ist der Annä-
herungsprozeß Albaniens an Europa eine nicht mehr auf-
haltbare Tatsache.

Der Zusammenbruch der Pyramidengesellschaften und
der darauf folgende Kollaps Albaniens brachten die Ein-
richtung einer OSZE-Präsenz mit sich. Der aus den unter
schwierigen Bedingungen abgehaltenen Wahlen hervor-
gegangene Regierungswechsel ließ 1997 die Möglich-
keit eines Neuanfangs nahe erscheinen. Die internatio-
nale Gemeinschaft hatte begonnen zu verstehen, daß sie
es sich nicht länger leisten konnte, eine derart instabile
Lage in Europa zu dulden. Die Lehren aus dem Bosnien-
krieg begannen ihre Wirkung zu zeigen.

Trotzdem war die Entschlossenheit nicht groß genug, um
eine Intervention größeren Ausmaßes zu organisieren.
Die OSZE richtete eine Präsenz ein, bestehend aus einer

Handvoll Vertretern in der Hauptstadt Tirana und einer
langsam zunehmenden Anzahl von Field Offices in den
größeren Städten. Die Troika � bestehend aus OSZE, der
amerikanischen Botschaft und der Vertretung des Euro-
parates � begann einen gemeinsamen Versuch, dem zer-
störten Staat wieder auf die Beine zu helfen. Was nach
1997 übriggeblieben war, das war ein Staat ohne Staats-
bewußtsein, eine politische Klasse, die von kriminellen
Machenschaften, Korruption oder bestenfalls Unfähig-
keit gekennzeichnet war, sowie eine Bevölkerung unter
Waffen, von denen sie regen Gebrauch machte. Die Wie-
derherstellung der öffentlichen Ordnung blieb ein Pro-
jekt, die Tatsache, daß die WEU-Polizei sich kaum au-
ßerhalb Tiranas bewegt, spricht für sich.

Die Zentralperspektive

Aufgabe der OSZE-Präsenz war es dabei hauptsächlich,
die Schaffung demokratischer Institutionen zu fördern und
zu sichern. Andere klassische Aufgabenfelder der Orga-




